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Verordnungen und Bekanntmachungen der Königl. Kreisbehoörde,
Die Wohllöbl. Stadträthe und übrigen Ortsbehörden des hieſigen Kreiſes werden hier-

durch veranlaßt, die diesjährigen Erndtetabellen ſpäteſtens bis zum 4. November d. J. an mich
einzuſenden.

Merſeburg, den 30. September 1830.
Der Königliche

Beſchreibung des Telegraphen.
Jn dem Leben und Treiben der Welt,

in den großen Angelegenheiten der Staaten,
im Frieden wie im Krieg, iſt es oft allein
die größere Schnelligkeit der Ueberbringung
von Nachrichten, Befehlen und Anordnungen,
welche deren Werth und vollſtändige Wirk-
ſamkeit bedingt. Was aber auch die menſch-
lichen Krafte vermochten, um ſolche Botſchaf-
ten mit möglichſter Geſchwindigkeit zu über
bringen, ſo blieben doch immer die Mittel,
die man dazu kannte, ſehr unzulanglich, bis
es in der neueren Zeit den Franzoſen gluckte,
nach früher gemachten, aber nicht zur Aus-
fuührung gekommenen Vorſchlagen, die langſt
beſtandene Signalkunſt, wie man ſie auf den
Schiffen ausubt, dergeſtalt zu vervollſtandi-
gen, daß ihre Anwendung nun dazu dient,
die Nachrichten mit einer nie gekannten Schnel-
ligkeit in die entfernteſten Gegenden zu uber
ſenden. So erhält man jetzt in Paris, mit-
telſt Telegraphen, die Nachrichten von Lille
(eine Entfernung von 60 Stunden) in 2 Mi-

nuten; von Calais (68 Stunden) in 4 Mi-
nuten 5 Sekunden; von Straßburg (120
Stunden) in 5 Minuten 52 Sekunden von
Toulon in 13 Minuten 50 Sekunden; von
Bayonne in 14 Minuten; von Breſt (150
Stunden) in 6 Minuten 50 Sekunden.

Landrath des Merſeburger Kreiſes,

Dieſe auf den erſten Anblick unbegreiſlich
ſcheinende, ſo nützliche und wichtige Einrich-
tung verdient wohl, daß man ſie näher ken-
nen lerne.

Man ſagt, es ſey eine ſehr alte Erfindung,
die nicht den Franzoſen und der neuern Zeit
angehöre; denn die Römer und Griechen hat-
ten ſchon eine Art von Telegraphen gehabt,
und insbeſondere habe D. Hooke 1648 eine
Maſchine erfunden, um ſeine Gedanken in
der Ferne durch Zeichen mitzutheilen. Dieſe
Angaben ſind auch keineswegs in Abrede zu
ſtellen, und wir wiſſen ja, daß ſelbſt die Per-
ſer ſchon eine Art hatten, mittelſt der Stim-
me ihre Nachrichten zu verſenden, welche ge
wiſſermaßen eine telegraphiſche Einrichtung
war. Sie ſtellten nämlich Perſonen von ſtar-
ker Kehle in gewiſſen Entfernungen auf er
habene Orte, durch welche ſie Befehle bis auf
eine Entfernung von 30 Tagereiſen, in einem
Tage, durch Zuruf überbringen ließen.

Allein das war unſicher und unvollkommem.
Der erſte, der ſich mit ſeinen Vorſchlägen mehr
der jetzt ausgeführten Art von Telegraphen
naherte, war Bergſträßer in Hanau, der
in der Mitte des vorigen Jahrhunderts ein
Buch darüber ſchrieb. Allein der Vorſchlag
trat damals noch nicht ins Leben. Die Fran-
zoſen vervollkommneten den Plan und fuhrten



326

ihn während der Revolution aus. Zwiſchen
Lille und Paris wurden zuerſt Telegraphen
aufgeſtellt, und man gewahrte bald ihren gro-
ßen Nutzen in dem damaligen Kriege.

Nun nennt man alſo die Kunſt, Nachrich-
ten mittelſt Zeichen in moglichſter Schnellig-
keit an entfernte Orte zu bringen, die Te-
legraphik; und das Jnſtrument, welches
dazu dient, die beſtimmten Zeichen zu ma-
chen, den Telegraphen.

Das Gebaände, auf welchem ein Telegraph
eingerichtet wird, iſt platt gedeckt und hat ei-
ne Art Obſervatorium von viereckiger Form
auf ſeinem Dache. Die vier Seiten dieſes
Beobachtungszimmers ſind mit Glas ausge-
ſetzt, damit man ſich allenthalben umſehen
kann, und außenherum laäuft eine Gallerie.
Aus der Mitte dieſes Obſervatoriums ſteigt
eine eiſerne Stange empor, welche ſich zwölf
Fuß uüber deſſen Bedachung erhebt. An der
Spitze dieſer Stange iſt ein eiſerner 9 Fuß lan-
ger und 10 Zoll breiter Flugel an der Stelle ſei-nes Mittelpuncts, alſo ſo Jefeſtigt, daß 4* Fuß

auf der einen und 44 Fuß auf der andern
Seite von der Spitze der eiſernen Stange ab-
wartsſtehen. Die Befeſtigung iſt jedoch ver-
mittelſt einer Achſe bewerkſtelligt, ſo, daß
dieſer Flugel durch einen leichten Mechanis-
mus vom Fenſter-Zimmer aus dirigirt werden
kann und in alle beliebige Stellungen zu brin-
gen iſt. Auf eben dieſe Art, wie der Haupt-
fluügel an die eiſerne Stange, ſind an jede
Spitze des erſtern zwei kurzere Flugel befeſtigt,
welche auf gleiche Weiſe zu richten und zu
ſtellen ſind. Durch die verſchiedenen Richtun-
gen des Hauptflugels und der beiden
an ihn befeſtigten kurzern Seitenflügel
werden z. B. auf folgende Weiſe:

(die ſchraägen Stellungen laſſen ſich mit typographi-
ſcher Liniatur nicht gut bewerkſtelligen.)

die großen und kleinen Buchſtaben einer Chif-
ferſprache mit Jnterpunctionen, Ziffern rc.
dargeſtellt. Daß dieſe drei geraden Stucke,
der große Flugel mit ſeinen beiden kurzern
Seitenflugeln, mehr als ausreichend ſind, die
erforderliche Zahl von Zeichen darzuſtellen be-
weiſt folgende Berechnung: der Hauptfluügel
wird ohne die Seitenflügel in 4 Hauptlagen

geſetzt, naämlich in die ſenkrechte, in die hori-
zontale und in die beiden diagonalen von der
rechten zur linken und von der linken zur rech
ten Hand. Dagegen geſchieht die Bewegung
der kleinen Flugel an dem großen Flügel im-
mer von 45 zu 45 Graden, folglich kann jeder
derſelben 7 Stellungen gegen den großen Flu-
gel und 7 Stellungen gegen jede der 7 Lagen
des andern kleinen Flugels annehmen. Es
entſtehen daraus, nach den Regeln der Com-
bination, mit Jnbegriff der einzelnen Stellun-
gen der kleinen Flugel gegen den großen Flü-
gel, 63 Veraänderungen.

Multiplicirt man dieſe 63 mit den ver-
ſchiedenen Stellungen des Hauptflugels, ſo
erhalt man 252, und addirt man hierzu dieſe
4 Hauptſtellungen, ſo erhält man 256 Figu-
ren, aus welchen man die bequemſten aus-
gewählt hat. Die großen und kleinen Buch-
ſtaben, Verbindungszeichen und Ziffern erfor-
dern zuſammen nicht mehr als 70 Zeichen;
dieſe ſtellt die Maſchine nach Vorſchrift des
Textes nach und nach in einer maßigen, aber
nicht langſamen Bewegung dar. Jn jeder be-
deutſamen Stellung ruht die Maſchine eine
kurze Zeit, blos um bemerklich zu machen, daß
ſie geltend und nicht gehend iſt. Die Weite,
zu welcher der Telegraph unmittelbar ſchrei-
ben kann, iſt gleich mit derjenigen, aus wel-
cher er vermittelſt guter Spiegel-Teleskope
noch ſcharf und deutlich zu erkennen iſt. Die-
ſe iſt nach der Erfahrung in der Ebene 6 bis
8 Stunden; der nachſte Telegraph von Paris
nach Lille zu iſt zu Montmartre, nur eine klei-
ne Meile von dem Pariſer, weil ein Berg die
fernere Ausſicht verhindert. Es müſſen daher
Zzwiſchen-Telegraphen angelegt werden. Von
Paris bis Lille ſollen deren 10 bis 12 erforder-
lich ſeyn. So wie der nächſte die Schrift vom er
ſten bemerkt, wiederholt er ſie ſogleich, woraus
nicht allein der erſte Schreiber beurtheilen kann,
daß ihn der andere verſtanden hat, ſondern wo
durch auch zugleich der Dritte davon benachrich-
tigt wird. Auf dem Obſervatorium der Tele-
graphen ſind allenthalben Leute angeſtellt, wel-
chebeſtandig auf ihre benachbarten Telegraphen
durch Fernroöhre Acht geben, und von Zeit zu
Zeit wie Schildwachen abgelöſt werden. Bei
Nachtzeit erſtattet der Telegraph ſeinen Be-
richt durch Fackeln, die auf den Enden der
Haupt und Nebenflügel angebracht werden.

e v
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Zur Naturgeſchichte des Baren.
(Schluß.)

Jn Bezug auf den Jnſtinct dieſer Thiere
führt Herr F. folgendes an „Sobald als die
alte Baärin hörte, wie die Leute gegen ſie an-
ruckten, trieb ſie ihre Jungen, wie gewöhnlich
der Fall iſt, wenn ſie in Gefahr ſind in die
Baume oder in Hoööhlen, oder andere Ber-
gungsplatze, um ſie zu ſichern. Man bemerkte
das an dem Schreien der Jungen; denn bei
ſolchen Gelegenheiten wendet die Mutter ſo-
gar Gewalt an, um ihren Zweck zu erreichen,
dann erſt ſetzt ſie ihren Ruckzug fort.“

„Jm Jahre 1790 fuührte ein Keſſeltreiben
folgenden Unfall herbei. Ein alter Soldat,
der bei dem Theil des Kreiſes, welcher ſtehen
blieb, angeſtellt war, wagte ſich, den andern
voraus, in eine enge Schlucht vor, durch
welche er, bei ſeiner Kenntniß der Gegend,
den Durchgang des Baären erwartete. Er hatte
ſich nicht geirrt, denn bald hernach erſchien
das Thier und kam geradezu auf ihn los.
Hierauf legte er an und druckte los; aber
in der feuchten Luft hatte das Pulver auf
der Pfanne angezogen und das Gewehr ging
nicht los. Der Baär war nun dicht vor ihm,
obgleich es wahrſcheinlich iſt, daß er, wenn
er auf die Seite getreten waäre, noch hatte
davon kommen können. Aber ſtatt dieſen Weg
der Klugheit einzuſchlagen, verſuchte er die
Mundung ſeines Gewehres, auf welchem aber
kein Bayonnet aufgeſteckt war, dem wuthen-
den Thiere in den Rachen hinab zu treiben.
Dieſen Angriff parirte der Baär mit dem Ge-
ſchick eines Fechtmeiſters aus, worauf er das
Gewehr dem Mann aus den Haänden riß und
ihn auf die Erde warf. Alles möchte noch
gut geendet haben denn der Baär, nachdem
er ſeinen Gegner berochen hatte, welcher be
wegungslos da lag und den Athem an ſich
hielt, als wenn er todt waäre, verließ ihn,
faſt ohne ihn zu verletzen. Allein das Thier
begab ſich nun zu dem Gewehr, welches nur
in einer Entfernung von zwei oder drei Fuß
lag und fing an, es mit ſeinen Tatzen herum
zu werfen, und der arme Soldat, welcher
ſeine Muskete gegen den Befehl ſeiner Offt
ciere zu dem Keſſeltreiben mitgebracht hatte
und wußte, daß er, wenn ſie beſchaädigt wer-
de, ſtreng beſtraft werden würde, ſtreckte, als
er ſah, wie ſie bedroht war, ruhig ſeine Hand

aus und faßte das Gewehr an dem einen En
de, wahrend der Baär es an dem andern hielt.
Als der Baär dieſe Bewegung ſah und daraus
abnahm, daß der Mann noch lebe, griff er
dieſen von neuem an, und indem er ihn mit
den Zahnen am Hintertheile des Kopfes faßte,
da dieſer mit dem Geſicht gegen den Boden
lag, riß er die ganze Kopfſchwarte, von dem
Nacken an aufwaärts, los, ſo daß ſie blos
durch einen Hautſtreifen an dem Vorderkopf
hing. Der arme Mann, welcher wußte, daß
ſeine Rettung darauf beruhte, wenn er bewe-
gungslos blieb, hielt ſich ſo ruhig, als er
konnte, und der Bar legte ſich, ohne ihm wei-
ter viel zu thun, der Lange nach neben ihn.
Waährend dieſer Vorgange waren mehrere
der zur Jagd zuſammengekommenen Perſo-
nen, und unter dieſen Capitain Eurenius,
welche furchteten, es möge ein Ungluck ſtatt-
gehabt haben, der Scene der Handlung bis
auf 12 15 Schritte nahe gekommen: hier
fanden ſie den Bar noch auf dem Körper des
unglücklichen Mannes liegen, und zuweilen
beſchaftigt, das Blut von dem entbloößten
Schadel zu lecken, zuweilen die Perſonen an-
zuſehen; alle aber ſcheueten ſich zu ſchießen,
weil ſie furchteten, entweder den Mann zu-
gleich zu treffen, oder daß, wenn ſie den Bar
tödteten, dieſer in ſeinem Todeskampf den ar-
men Leidenden noch mehr verletzen möchte. Jn
dieſer Lage blieben, wie Capitain Eure-
nius verſicherte, der Mann und der Bar fur
geraume Zeit, bis endlich letzterer ſein Opfer
verließ und langſam abzuziehen begann, wo
dann ein furchtbares Feuer auf ihn eröffnet
wurde und er augenblicklich todt niederſturzte.
Beim Schall dieſer Schuſſe ſprang der arme
Soldat auf, während ſeine Kopfſchwarte ſo
über ſein Geſicht herabhing, daß er nichts ſe-
hen konnte; indem er ſie mit ſeinen Händen
ruckwärts warf lief er, wie ein Verruckter,
nach ſeinen Cameraden hin und ſchrie wie ra-
ſend: „der Bar, der Bar!“ Der Soldat
wurde verbunden und geheilt, und weil er
ſein Haar nicht mehr in der vorſchriftmä-
ſiger Form tragen konnte erhielt er ſeinen
Abſchied 2c.

Das Haus Bakri in Algier. Die
Herren Joſeph und Jacob Bakri, Vater
und Sohn, kann man gewiſſermaßen als eine
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Vorſehung fur das franzöſiſche Heer in Afri-
ka betrachten. Vielleicht ſind unter der gan-
zen Armee kaum zehn Officiere, welche von
dieſem Hauſe nicht einen Dienſt oder Beweis
des Antheils genoſſen haben. Die langen Gan-

e und die Marmorſtufen dieſes Hauſes hallen
eſtandig von den Schritten der franzöſiſchen

Soldaten wieder, und unaufhoörlich treffen
Poſten und Ordonnanzen ein, oder kreuzen
ſich, um die verſchiedenſten Anliegen anzubrin-
gen. Die Herren Bakri, Vater und Sohn,
ſcheinen ſich zu vervielfaltigen, um allen An-
forderungen Genüge zu leiſten. Nicht allein
die Verwaltung, die Generalſtabe, die Corps,
wenden ſich an das Haus: vom gemeinen Sol-
daten bis zum Marſchall weiß jeder, der ir-
gend ein Bedurfniß, ja nur einen Wunſch
hat, wo derſelbe befriedigt werden kann, und
geht mit der größten Zuverſicht zu Bakri.
Es iſt ein eben ſo ſonderbares, als impoſan-
tes Schauſpiel, die Befehle eines alten Kauf-
manns, der ganz die franzoöſiſchen Hoflich-
keitsformen ubt, auf das erſte Zeichen von
Negern, Mauren, Juden, Kabylen, und
von allen nur möglichen Stammen, die alle
bekannte Sprachen reden, befolgt zu ſehen.
Dieſe halbnackten Menſchen, nur mit einem
zerriſſenen Bournonſe (Haarmantel) umgur-
tet, mit ſonneverbrannter Haut, belagern
jeden Morgen die Zugange zum Hauſe, und
erwarten die Aufträge, welche man ihnen zu-
kommen laſſen wird. Hier ſieht man Hunder-
te von Dienern auf den Gallerien gelagert,
welche die Befehle der Herren erwarten. Jn
dieſer Dienermaſſe der Bakri liegt etwas, das
an das Mittelalter erinnert. Man ſollte glau-
ben, daß man ſich in einem Hauſe irgend ei-
nes regierenden italieniſchen Fürſten jener
Zeit befande. Von allen dieſen Leuten, wel-
che jetzt auf die Erde hingeſtreckt liegen, bleibt
auch nicht einer den Tag uber unbeſchaftigt.
Der Gebieter hat ihm ſchon im Voraus ſeine
Dienſtverrichtung beſtimmt. Vor Kurzem ſie-
gelte Herr Bakri einen Brief zu, und gab
gleich nachher einen unbeſtimmten Schrei
von ſich, der kaum auffiel. Einen Augenblick
darauf wiederholten 10 Stimmen dieſen Schrei
und ein Menſch erſchien. Es war ein Kabyle.
Er hatte ganz den athletiſchen Körperbau und
das kluge Geſicht, welches dieſe Bergbewoh-
ner kenntlich macht. Er ſollte nach Conſtan-

tine abgehen, es war ein Eilbote. Jn eini-
gen Tagen (vermutheten ſogleich die Einſichts-
vollen) wird er vielleicht die Nachricht von der
Unterwerfung des Beys dieſer großen Provinz
zurückbringen, wie man ſchon die des Beys
von Oran hat. Seit einiger Zeit nahm
der Vorrath des Heeres an Schlachtvieh be-
deutend ab Herr Sellière wußte kein Mittel
mehr, welches zu ſchaffen, und man fing an,
uüber den Mangel unruhig zu werden. Herr
Bakri wurde nach der Jntendantur, nach dem
großen Generalſtabe berufen, und bald war
alles beruhigt, denn er hatte verſprochen, ſo
viel Rindvieh zu liefern, als man nur von
ihm verlangen wurde. Zwanzig Araber wa-
ren in wenigen Minuten auf den verſchiede-
nen Straßen in Bewegung, und in 48 Stun-
den ſollten 600 Ochſen zur Dispoſition des
Heeres in Algier ſeyn. Der Erfolg beſtätigte
dies Verſprechen.

Die furchtbare Nemeſis. Jm Muh-
lethal, im Berner Oberland, bat vor mehre-
ren Jahrzehnten ein italieniſcher Kaufmann,
der ſich bei einbrechender Nacht verirrt hatte,
in dem einen Hauſe, welches ſeitwaärts eines
eingegangenen Hochofens ſtand, um ein Nacht-
lager. Er wurde anſcheinend gaſtfreundlich
aufgenommen, im Schlaf aber ermordet, ſei-
ner Baarſchaft beraubt, und die Leiche in die
Felſenſchlunde des Gadmenſtromes geworfen.
Der Beſitzer des Hauſes, vorher arm, fing
nun an ſich Wieſen und Weiden zu kaufen;
aber bald von einer tödtlichen Krankheit be-
fallen, bekannte er, gemartert von Gewiſ-
ſensangſt und Fiebergluth, ſeine ſchreckenvolle
That und ſtarb. Jetzt ging das Wirken der
furchtbaren Nemeſis auf des Moörders Ge-
ſchlecht los. Einer ſeiner Söhne ſturzte ret-
tungslos einige Jahre ſpater in den Gad-
menbach; ein zweiter Sohn endete in demſel-
ben Waſſer beim Holzflößen ſein Leben. Vor
einigen Jahren fiel ein anderer Nachkomme
des Moörders von der ſteinernen Brucke in den
Gadmenbach, und kam darin um das Stamm-
haus, in welchem der Mord geſchah, ging in
Flammen auf; ein Madchen aus dem Ge-
ſchlecht des Moörders brachte ihr Kind die
Frucht eines verbotenen Umgangs, am Ufer
des verhangnißvollen Waſſers um. Nun,
hatte man denken ſollen, waren die Rache-
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göttinnen befriedigt geweſen. Aber nein;
noch kürzlich lebten ein Paar Maänner aus
dem Stamme des Fluchs, und ſie gingen (ſo
berichtete Kaſthofer in ſeinen Bemerkun-
gen auf einer Alpenreiſe) verfolgt von einer
dunkeln Ahnung umher, gefaßt, ihr Leben
in den Fluthen des Gadmenbachs zu enden.

Bei Vaucluſe eſſen einige gute Freunde in
einem Cercle zuſammen. Es wird eine der
guten Forellen aus der Sargne aufgetragen
und vertheilt. Alle eſſen mit Luſt, doch Einer
iſt dem Erſticken nahe; man hilft ihm, man
klopft ihn zwiſchen die Schultern, denn Alle
denken, daß ihm eine Graäte in den Schlund
gekommen; endlich bringt er es heraus es
war aber keine Graäte, ſondern ein ſchöner
Diamant, uber tauſend Franken an Werth.
Wie iſt dieſer nun in den Bauch des Fiſches
aus dem kleinen Fluſſe gekommen? Als Pe-
trarca Lauren zum Letztenmal vor dem Antritt
ſeiner Reiſe ſah, geſchah es an dem ſchonen
Waſſerfall des Fluſſes. Zum Andenken ſchenkte
er ihr einen Ring, den er vom Kaiſer Carl IV.
empfangen. Als Laura ſpater, da Petrarca
in Verona war, ihren ſogenannten ſchwarzen
Todt herannahen fuühlte, ließ ſie ſich in einer
Saänfte nach Vaucluſe auf dieſelbe Stelle tra-
gen, und warf den Ring in die Fluth, wie ſie
Petrarca verſprochen, auf daß keine ungeliebte
Hand das Kleinod trage. Der Ring iſt nun
ſo zwiſchen Steinen und Sand faſt uüber funf
Jahrhundert im Waſſer herumgeworfen wor-
den, hat dabei ſeine goldene Faſſung verloren,
bis eine junge Forelle das helle, leuchtende
Korn verſchlang und gleich darauf verſchlun-
gen wurde.

Die Königin Antoinette pflegte durch eine
Nebenthuür haäufig in das Zimmer ihrer Tochter
zu gehen doch eines Abends ſpat verdreht ſie
den Schluüſſel und bricht ihn ab. Bekanntlich
war Ludwig XVI. der erſte Dilettant im
Schloſſerhandwerk, und er eilt, von dem
einen Kammerdiener unterrichtet, ſogleich
mit Hammer, Zange, Feilen u. ſ. f. herbei,
das Schloß wieder in guten Zuſtand zu ſetzen,
was ihm gut, nur ein wenig langſam von
Statten ging. Eben hat er ſeine Arbeit voll-
endet, das abgenommene Schloß wieder ange-
ſchlagen, und ſieht nun in dem Jnnern des
Zimmers nach, wo zufallig kein Licht brennt,
als ihn ein anderer Kammerdiener fur den
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Hofſchloſſermeiſter halt, und ihn mit den Wor-
ten: „Nun Alter, du haſt lange auf dich war
ten laſſen!“ einen derben Schlag auf die Achſel
giebt. Jn dem Augenblicke tritt die Königin mit
dem Lichte herein, und der arme Diener wird
ſeinen Jrrthum gewahr. Er ſchreit laut vor
Schreck, der Koönig lacht, und die Königin
ſtaunt beide an, bis ihr der Gemahl Licht
über den Vorfall giebt, und beide den Er
ſchrocknen beruhigen.

Dem Prinzen Moriz von Oranien warf
einſt in dem Kriege der Hollander der Spaniſche
Commandant der Stadt Nimwegen, als ſol-
cher von ihm zur Uebergabe derſelben aufge
fordert ward ſeine Jugend vor, und ließ ihm
unter andern ſagen: er mochte zuvor das
AB C der Kriegskunſt recht lernen. Moriz ließ
hierauf ein A. B E von Geſchutz gießen, be
ſchoß damit Nimwegen, und als er die Stadt
eingenommen hatte fragte er den Comman-
danten „Hab' ich nun mein A BE recht ge
lernt?“

Eben dieſer Prinz erhielt einſtmals ein
drohendes Schreiben von einem ſeiner heftig-
ſten Gegner. Den Jnhalt vermuthend, bog
er es, unerbrochen, zuſammen, und ſprach:
„Es laßt ſich biegen, es iſt keine Lanze darin

Ein Böttcherjunge mußte aus dem Wirths-
hauſe ein Paar gebratene Huühner holen. Un-
terweges duftete ihm der Bratengeruch ſo an
genehm in die Nafe, daß er nicht widerſtehen
konnte, die Huühner aufzudecken, mehrmals
davon zu koſten und endlich ein ganzes Huhn
zu verzehren. Das zweite trug er nach Hau-
ſe, und ſtellte es auf den Ofen. Als bei Ti-
ſche die Schuſſel aufgeſetzt wurde, verwun-
derte ſich die Meiſterin nicht wenig, nur ein
Huhn zu finden. Sie fuhr auf den Jungen
los: „Junge, wo iſt denn das andere
Huhn?“ Ach, liebe Frau Meiſterin, ſtam
melte der Junge, das iſt ja das andere.

Wohl unſern jungen Damen, daß ſie nicht
in der Tartarei wohnen. Dort werden,
wie in einer neuen Reiſebeſchreibung zu leſen
iſt, die jungen Frauen auf eine ſehr harte Pro-
be geſtellt. Sie dürfen namlich, wahrend
des ganzen erſten Jahres ihrer Verheirathung,
in Gegenwart von Fremden nicht ein lau-
tes Wort ſprechen. Erſt nach dieſer Zeiz
feiert man ein Feſt und die ungeduldige Zunge
wird geloöſ't.
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Ueber die Mahl- und Schlachtſte uer.
h Jahre ſind ſeit dem Erlaſſe des Geſetzes über die
Mahl und Schlachtſteuer vom 30. Mai 1820 verfloſſen
und es laßt ſich nunmehr über die Angemeſſenheit dieſer
Steuer ein Urtheil fällen

Seit den alteſten Zeiten waren faſt überall Stadte
und Land mit Abgaben ganz verſchiedener Natur belegt.
Die Städte ſteuerten von ihrem wirklichen Verbrauch
durch die Aeciſe, das Land von ſeinem muthmaßlichen
Erwerbe durch Grund und Perſonen Steuer. Alles
Verbrauchbare, das vom Lande in die Stadte einging,
ward nur gegen Entrichtung einer Abgabe durch die
Stadtthore gelaſſen. Jn vielen Fallen ward die Ver
ſumniß und die Viſitation, der ſich Alles beim Eingang
in die Städte unterwerfen mußte bei weitem laſtlger,
als die Abgabe ſelbſt. Die Städte gewannen nichts
dabei daß der Landmann durch ſtrenge Beſchrankung
ſeiner Gewerbſamkeit genöthigt wurde, einen großen
Theil ſeines Bedürfniſſes aus den Stadten zu nehmen
denn eben dieſe Beſchrankung erhielt den Landmann in
einer Dürftigkeit, worin er wenig zu kaufen vermochte.
Ein ſolcher Zuſtand ſchien allgemein unvertraglich mit
der Zunghme der Bildung und Gewerbſamkeit; es ge
ſchahen daher auch in unſerm Staate, beſonders ſeit
dem Jahre 4810 große Schritte ihn endlich abzuſtellen.
Als eben die letzte Scheidewand ſinken, und auch die Ver
brauchsabgabe von Mahlwerk und Fleiſch durch die Klaſſen
Steuer eine monatliche feſte Abgabe von den Haushal
tungen und einzelnen Perſonen, erſetzt werden ſollte,
bemerkten vernunftige Bürger großer Stadte, daß ſie bei
dieſem Tauſch ſehr weſentlich verlieren wurden. Das Brod,
welches ſie vom Backer holten konne nicht merklich
er das Fleiſch, das ſie pfundweiſe vom Schlachter
auften, nicht merkläch wohlfeiler werden, wenn auch die

Mahl- und Schlachtſteuer wegfiele die vom Pfunde Rog-
genbrod noch nicht à Pfennig, vom Pfunde Fleiſch kaum
Pf. betrug. Aber merken würde das wohl Je-
der, wenn er monatlich 10, 45 Sgr. und mehr, oder
auch nur in den aärmlichſten Verhältniſſen 73, und ſelbſt
nur 5 Sgr. von ſeiner Haushaltung baar ſteuern ſollte.

Auch die Regierung war allzubekannt mit der Lebens-
weiſe und den Bedurfniſſen der Einwohner als daß ihr
die einlenchtende Wahrheit dieſer Bemerkungen hatte ent
gehen können.

Ueberzeugt daß die Steuern in dem Maßeleichter ge
tragen wurden in welchem ſie der gewohnten Lebensweiſe
und der natürlichen Entwickelung der Gewerbe folgten, ge
ſtattete ſie zu Gunſten der großen und anſehnlichſten Mit
telſtadte, 132 an der Zahl die Ausnahme, daß daſelbſt
ſtatt der Klaſſenſteuer, eine Steuer vom Mahlen und
Schlachten erhoben wurde.

Uebrigens ließ der Geſetzgeber den zur Klaſſenſteuer
angewieſenen Stadten die Wahl, ihr Steuer-Contingent
auch auf dem Wege der Mahl und Schlachtſteuer aufzu
bringen ſowie andrerſeits den mahl und ſchlachtſteuer
pflichtigen Stadten, unter wvorgangiger, durch örtlicheVerhältniſſe bedingter Zuſtimmung der Verwaltungsbe

hörde, die Wahl der Klaſſenſteuer nachgegeben wurde. Von
Beiden iſt auch Gebrauch gemacht mehrere Städte aber,
die von der Mahl und Schlachtſteuer zur Klaſſenſtener ver
anlagt zu werden begehrt hatten, haben ihren Vortheil nicht
dabei gefunden, und beider Verwaltungauf Herſtellung der
Mahl und Schlachtſteuer angetragen. Den Betrag der

Mahlſteuer hat das Geſetz für den Centner Weizen deſſen
Verbrauch zu den c s s der wohlhabenden Klaſſengehört, auf 20 Sg. und für den Centner Roggen auf 5 t

beſtimmt. Die ganze Steuer beträgt hiernach auf ein Pfd.
Roggenbrod noch nicht einen halben Silberpfennig; weil
aber der Backer die Steuer vorſchußweiſe zahlt und durch
Verminderung des Brodgewichts um den Werth eines hal
ben Silberpfeunigs auf Ein Pfund Brod ſich wieder ein
zieht ſo berichtigt der Conſument ſeine Abgabe an den
Staat auf eine ihm ſelbſt unmerkliche Weiſe dadurch daß
er an Brod den Preis eines halben Silberpfennigs weniger
verzehrt, welches z. B. in Berlin bei dem jetzigen Roggen-
preiſe von 1 Thlr. 25 Sgr. das Pfund Brod zu 1 Sgr. be
rechnet etwa 1 Lth. 1 Qt. beträgt und eine Entbehrung
iſt, die, wenn die Mahſſteuer ſie verurſacht, ebenſo un
merklich bleibt, als wenn der MarktPreis des Roggens
zufallig um einige Silbergroſchen ſteigt, und der Backer
das Brod um 4 bis 5 Quentchen vom Pfundeleichter backt.

Hierzu kommt, daß, ganz abgeſehen von der Aushülfe
durch die Kartoffeln und von der Einbringung des unver
ſteuerten Brods durch die Landleute aus klaſſenſteuer
pflichtigen Orten, die arbeitende Klaſſe den halben Silber
pfennig, den ſie an dem Pfund Brod durch die Steuer ver
liert, auf den Werth ihrer Arbeit legt und ſich ſolchen durch
ihre reichern und wohlhabendern Mitburger, welche die Ge
nuſſe des Luxrus und der Bequemlichkeit, ohne Beſchwer-
de bezahlen können erſetzen läßt.

Vor allem aber beweiſet die ſchnelle Zunahme der Be
Deren „„vorzuglich in den großen und anſehnlichen
Mittelſtädten, daß dieſe Abgabe weder uüberhaupt, noch
insbeſondere fur die geringern Klaſſen der Einwohner,
druckend iſt da ſie ſelbſt die Tageloöhner nicht abhalt fort
dauernd nach der Stadt zu ziehen, wo der höhere Lohn noch
ſehr viel Andres, als dieſe unmerkliche Steuer nament
lich die höhere Miethe die theurere Feuerung und ſelbſt
das koſtbarere Vergnügen uübertraägt.

a. d. a. Pr. St. Z.

t

Warum nach Selbſterkenntnüß Er nicht ſtrebt?
Weil Er der feſten Ueberzeugung lebt:

Je inm'ger die Bekanntſchaft ware,
Je weniger mach' ſie Jhm Ehre.

Sylbenrateh ſe I.Wie vielfach ſind nicht die Geſtalten,
Worin ſich meine erſte Sylbe zeigt
Und mancherlei Genuß wird durch des Schöpfers Walten
Auch jedem Sinn durch ſie gereicht.
Ihr Eben giebt uns Kühlung bei der Sonne Brennen
Jhr Sterben giebt uns Warme bei des Winters Eis.

Jn Merſeburg für den Centner Weizen 24 Sgr. und
fur den Centner Roggen 6 Sgr. weil im erſten Betrage
4 Sgr. und im letzten 1 Sgr. CommunglZuſchlag, eine
Abgabe zu Decknug ſtadtiſcher Bedurfniſſe, begriffen iſt.
Eine gleiche Einrichtung beſteht mit Hoöherer Genehmigung
in mehreren Stadten der Monarchie nur iſt dieſer Com
munal-Zuſchlag nicht uberall, wie hier, zu 20 pro Cent,
ſondern, z. B. in den Städten Naumburg, Eckartsberga
Langenſalza c., zu 25 pro Cent normirt, und beträgt alſo
dort ſtatt 4und reſp. 1 Sgr. und reſp. 1 Sgr. 3Pf.

*2) Jn Quantitaten unter z Centner.
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Wer kann die reichen Früchte alle nenuen,
Womit ſie uns zu nahren weiß
Jm Wald im Feld, im Garten iſt ſie Zierde,
nd wonnevoll weilt gern auf ihr der Blick, c
Und ſelbſt des Ohr lauſcht oft mit ſteigender Vegierde,
Toönt frohlicher Geſang von ihr zurück. An

Was ſagen uns die letzten Beiden
Gar manchem Kinde ſind ſie nicht zur Luſt,
IJndeß ein anderes mit Freuden
Zu ihnen eilt des Eifers ſich bewußt.
Im Ganzen that'ge Hande ſich bewegen,

Um trem die erſte Sylb“ zu pflegen.
Die oft durch tief geſchnitt'ne Wunden
Fur's kunft'ge Leben muß geſunden

Aufl. der Charade im vorigen Stuck: Kirchhof.

Bekanntmachungen.
(473) Auction. Berſchiedene Mobilien,

als Schreibe-Secretair's, Schreibe-Bureau's,
Kommoden, Tiſche, Stuühle, Bettſtellen, Oel
und andere Gemalde, Gipsfiguren und kupfer-
ne Geſchirre, auch circa 50 Ellen eichene Pfer-
dekrippen in einzelnen Abtheilungen, desgl.
cirea 50 Ellen Raufen, auch in einzelnen Ab
theilungen, ſollen Montags,

den Achtzehnten October 1830,
Vormittags von 8 bis 12 Uhr und Nachmik
tags von 2 bis 5 Uhr, in der Behauſung des
Kaufmann Kamprath in Lauchſtädt gegen gleich
baare Bezahlung in Preußiſchem Eeurant, den
Thaler zu 30 Silbergroſchen veraukttionirt
werden.

Lauchſtädt den 49. September 1830.

(553) Ergebenſte Bitte. Alle dieje-
nigen, welche fur entnommene Arzneien aus
meiner frühern Apotheke in Merſeburg noch
etwas an mich ſchulden, erſuche ich ergebenſt
die Zahlung an Herrn Apotheker Hahn in Mer
ſeburg zu leiſten der ſie fur mich gefalligſt in
Empfang nehmen wird.

Berlin den 27. September 1830.
Woltersdorf, Apotheker.

(5339) Bekanntmachung. Daß die
diesjährige Ausfiſchung des Knapendorfer Mit
telteichs den 14. October d. J., ſo wie die des
daſigen Oberteichs den 21. ejuscdh. angeſetzt iſt,
wird hierdurch bekannt gemacht.

Merſeburg den 24. September 1830.
Der Ober- Amtmann Schulze.

(557) Bekanntmachung. Daß ich
ſchon ſeit einem Jahr das Geſchaft des verſtor
benen Tiſchlermeiſters Herrn Dießler, zwar auf
meine eigne Rechnung aber im Namen des
Herrn Dießlers Wittwe fortgefuhrt und daß ich
vom 6. September d. J. auf meinen eignen
Namen arbeite, beehre ich mich, um allen Irr
thum zu vermeiden, einem geehrten Publicum
hiermit bekannt zu machen. Jch verſpreche allen
in und auswaärtigen Freunden und Goönnern
in allen Möbel und Bauarbeiten prompte
und billige Bedienung und bitte ganz ergebenſt
um geneigte Aufträge.

Vorſtadt Altenburg vor Merſeburg den
2. October 1830.

Ferdinand Henckelmann,
Tiſchlermeiſter im Hauſe des Herrn Dieß-

lers Wittwe.

(554) Bekanntmachung. Daß der
Auguſt Papſt bei Beerdigung ſeiner Tochter
keine Gebühren entrichtet hat, ſondern ihm al
les erlaſſen iſt, und weiter nichts als dem Tod
tengräaber 10 gGr. und der Leichenfrau 4 gGr.
bezahlt hat, macht Unterzeichneter ſeiner eige
nen Sicherheit halber bekannt.

Merſeburg den 4. September 1830.
Prenz, Leichenbitter.

(555) Logis Vermiethung. g.
Weihnachten iſt in der Vorſtadt Altenburg Nr.
84. ein Logis zu vermiethen, beſtehend in zwei
Stuben eine Treppe hoch vorn heraus, zwei
Kammern, Kuüche, Speiſegewolbe, verſchloſ
fenem Keller, Holz- und Torfraum. Außer-
dem iſt in demſelben Hauſe eine Stube und
Kammer mit Moöbels an einen ledigen Herrn
von jetzt ab zu vermiethen. Nahere Auskunft
ertheilt Herr Jurk in der Buchdruckerei dieſer
Blatter.

(556) Einkadung. Auf kommenden
Donnerſtag, als den 7. October d. J., bin ich
geſonnen einen Karpfen- und Wildpretbraten
ſchmauß zu veranſtalten wozu ich meine wer
then Gaſte ganz ergebenſt einlade. Zugleich wird
hierdurch bekannt gemacht, daß auf kunftigen
Sonntag und Montag, als den 10. und 41. d.
M., das Kirmeßfeſt, verbunden mit Tanzmuſik,
bei mir gefeiert werden ſoll; mit kalten und
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warmen Speiſen und Getränken werde ich aufs
Beſte aufwarten koönnen; ich lade hierzu eben
falls ganz ergebenſt ein.

Heinemann auf Belvue.

(558) Einladung. Meine werthen
Gäſte lade ich zu einem Schlachtfeſt, welches
ich auf den Donnerſtag als den 7. October
d. J. veranſtalte, ganz ergebenſt ein und bitte
um recht zahlreichen Beſuch.

Meuſchau, den 3. October 1830.
Carl Pohle.

(552) LehrlingsGeſuch. Ein jun-
ger Menſch, welcher Luſt hat die Feilenhauer-
Profeſſion zu erlernen, kann ſogleich unter an
nehmlichen Bedingungen in die Lehre treten
bei dem Feilenhauermeiſter Schmidt in Halle,
Leipzigerſtraße Nr. 302.

(551) LehrlingsGeſuch. Der Un
terzeichnete wunſcht einen Lehrling anzuſtellen.
Eltern werden erſucht ſich deshalb an ihn zu
wenden.

Mucheln, am 1. October 1830.
Carl Hummel,

Uhrmacher.

Kirchennachr. voriger Woche: Merſeburg.
Dom. Vacat.
Stadt. Geboren: dem Kurſchnermeiſter Herrn

Hohl eine Tochter dem Obſthandler Witter ein Sohn.
Geſtorben: der Bürger u. Hausbeſitzer Herr Jauck, 69
Jahre alt die Ehefrau des Schneidermeiſters Herrn Weis-
leder, 54 Jahre alt der ehel. juüngſte Sohn des Maurerge-
ſellen Hinze, 8 Tage alt.

Neumarkt. Geſtorben: der Handarbeiter Jam-
mermann, 404 Jahre alt.

Altenburg. Geboren: dem Korbmacher Haaſe
ein Sohn dem Einwohner Schmidt ein Sohn. Ge-
ſtorben: die ehel. einzige Tochter des Fleiſchhauermei-

ſters Beier, 24 Jahr alt.

Kirchennachr. vorigen Monats: (Lutzen.)
Geboren: dem Maurer Schmidt ein Sohn dem

Einwohner Pfeiffer eine Tochter dem Einwohner Kuch
ler ein Sohn dem Huf und Waffenſchmiedemſtr. Hrn.
Patzſchke eine Tochter einer ledigen Perſon ein Sohn;
einer ledigen Perſon ein Sohn. Geſtorben: der
Handarbeiter Schmidt 30 Jahre alt; die Wittwe des
Maurermſtr. Hrn. Eckardt, 67 Jahre 1 Monat alt;
der Sohn des Gurtlermſtr. Hrn. Lange, 14 Wochen alt
die Tochter des Bottchermſtr. Hrn. Neidhardt, 4 Monate

alt; der P ſue beim Hauptzollamt Hr. Wiegel, 75
Jahre 8 Monate alt.

(Kirchennachr. vorigen Monats (Schkeuditz).
Geboren: dem Einwohner Hrn. Elſte ein Sohndem Schneidermſtr. Hrn. Lehmann eine Tochter; dem

Handarbeiter Herrſchel eine Tochter; dem Tiſchlermſtr.
Hrn. Rothe eine Tochter dem Hausbeſitzer. Hrn. Hiecke
eine Tochter dem Wagnermſtr. Jw Lehmann eine Toch
ter dem Schuhmachermſtr. Hrn. Liecke eine Tochter dem
Handarbeiter Fiſcher eine Tochter Geſtorben: der
Apotheker Hr. Erdmann, 48 Jahre alt der Hausbeſitzer
Martin, 55 Jahre 24 Monate alt; der jungſte Sohn
des geweſenen Gerichtsamtsboten Hrn. Kloppe, 7 Mo
nate alt die einzige Tochter des Buchſenmachers Hrn.
Stoye, 2 Mongte 2 Wochen alt.

Angekommene Fremde voriger Woche.
Oberamtm. Ludwig v. Haynsburg, Kfm. Muller v. Aag

chen Kfm. Grimm v. Benshauſen, Prof. Walch v. Naum
burg Lieut. Moſengeil v. Camburg Kfm. Eckardt v. Er
furt, Domherr Graf v. Zedtwitz v. d. Grafſchaft Aſch, Dom
herr u. O. L. G. R. v. Möllendorf v. Naumburg: im g.
Arm Oec. Bach v. Freyburg, D. med. Janeck v. Wei
mar, K. GrenzAufſeher Scheffler v. Feslar, Kfm. Endrich
v. Nordhauſen, Kfm. Schloßnagel v. Luchbrun, Mad. Die
temann v. Naumburg, Ritterg. Beſitzer B. v. Heldreich v.
Thum, Berg-Eleve Fulda u. Schwarzkopf v. Caſſel, Kfm.
Bruker v. Straßburg, Oec. Kluſing v. Pfiffel: im g.
2 hun; Prem. Lieut. Loſchunskie v. Neu Ruppin, Kfm.
Schudte v. Frankfurt, Reg. R. Strudner v. Rudolſtadt.
Sup. Reichenbach v. Sorau, Major v. Griegsheim v. San-
gerhauſen, Gen. Lieut. v. Kamecke v. Danzig: in d. g.

Sonne. t
Durchſchnittsmarktpreiſe der letzten Woche.

th. ſo. f. Ftcſſge 7f.Weizen Schfl. 2 10 galbfleiſch Pfd. r
Roggen 115 Schöpſenfl. 210Gerſte 26 3 Schweinefl. 3 2Hafer 17 6 Speck 7 6Hirſe Butter 6 3Erbſen 1 5 Brod 8Linſen 1 15 Semmel 7 Kth.
Wicken 112 61 2 t. r 6Karkoffeln 12 6Branntw. Ort. 4 7
Graupen Bier 10Grütze Heu Centner 25Rindfleiſch Pfd. J 2 10 troh Schock 2 20

J Dieſe Kreis Blätter werden fur den Quar-
talpreis von 5 Gr. (64 Sgr.) hier am Platze frei
ins Haus geliefert. Verkaufs-, Vermiethungs-
und andere Anzeigen werden zu 6 Munzpfenni-
gen für die gedruckte Zeile eingeruckt. Alle
bis Montags 12 Uhr Mittags eingehende Ankundigun-
gen rc. werden in das nächſte Blatt, ſpäter einge
hende Anzeigen c. aber erſt in das Blatt der folgen
den Woche eingerückt. Das einzelne Blatt 1 Sgr.

Redigirt und verlegt von Franz Kobitzſch.
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